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Felix Straumann

Bei der psychischen Gesundheit
von Kindern und Jugendlichen
drehen sich die Diskussionen
meist um mögliche Auswir
kungen von Massnahmen wie
Maskenpflicht, Reihentests oder
Homeschooling.Wenig beachtet
werden die Folgen einer Covid
Erkrankung für das Verhalten
oder die Psyche. Diese scheinen
auch bei milden Verläufen und
ohne Langzeitsymptome (Long
Covid) beträchtlich zu sein. Und
sie benachteiligen insbesondere
sozioökonomisch schlechter
gestellte Jugendliche. Zu diesem
Schluss kommt eine gross ange
legte Studie von Forschenden um
die Ökonomin Camille Terrier
von der Universität Lausanne,
die unlängst im Fachjournal
PNAS veröffentlicht wurde.

Das Team begann bereits vor
der Pandemie damit, die Freund
schaftsnetzwerke unter Schüle
rinnen und Schülern im Alter
zwischen 15 und 17 Jahren zu
untersuchen. Nachdem die For
schenden imHerbst 2019 in fran
zösischenOberschulen 5000Da
tensätze gesammelt hatten, kam
SarsCoV2. Im Mai/Juni 2020
wiederholten sie ihre Erhebun
gen unter erschwerten Bedin
gungen, so gut es ging,mit einem
Teil der Jugendlichen (rund 360).
Dabei stiessen sie auf den Zu
sammenhang, der ursprünglich
nicht Fokus der Studiewar: Eine
CovidInfektion verstärkt unter
gewissen Bedingungen dasMiss
trauen gegenüber anderen.

«Es gibt keinen Grund,wieso
die Resultate nicht auch für die
Schweiz oder Deutschland gül
tig sein sollten», sagt Mitautor
Matthias Sutter, Verhaltensöko
nom an den Universitäten Inns
bruck und Köln sowie am Max
PlanckInstitut zur Erforschung
von Gemeinschaftsgütern.

Im Fokus der Untersuchung
stand das sogenannte prosoziale
Verhalten, also die Bereitschaft,
anderenMenschen zuvertrauen,
mit ihnen zu kooperieren oder
ihnen zu helfen. Erfasst haben
dies die Forschenden mit vier
verschiedenen Experimenten,
bei denen sie das Verhalten der
Teilnehmenden anhand von
Geldeinsätzen in verschiedenen
Spielsituationen am Computer
messen konnten.

Bei sozioökonomisch schlechter
gestellten Jugendlichen kam es
zu einerdeutlichenVerringerung
des prosozialenVerhaltens,wenn
sie oder ein Familienmitglied
von einer SarsCoV2Infektion

betroffen waren. Zwar war in
dieser Gruppe die Prosozialität
bereits vor der Pandemie gerin
ger imVergleich zu bessergestell
ten Altersgenossen. Die Covid
Erkrankungverdreifachte diesen
Unterschied jedoch.

Die Forschenden konnten da
bei ausschliessen, dass die Fak
torenArbeitslosigkeit der Eltern,
Krankenhausaufenthalte oder
die Art der Arbeit (Homeoffice
oder Kontaktjob) das Resultat
beeinflussten. «Der Effekt bleibt
robust und ist nicht von diesen
Faktoren getrieben», so Sutter.

Der Zusammenhang war bis
lang unbekannt. Er hat insbeson
dere Folgen für diejenigen, die
von der Pandemie ohnehin
übermässig betroffen sind, was
Gesundheit, Jobsicherheit und
Bildung betrifft. «Prosoziales

Verhalten ist ein entscheidender
Faktor im Berufsleben», sagt
Ökonom Sutter. Dafür gebe es
klare Belege aus früherenverhal
tensökonomischen Studien. «Die
Bedeutung dieser SoftSkills
ergibt sich letztendlich daraus,
dass es auch im Joballtag darum
geht, dass man gut miteinander
auskommt.»

Man fühlt sich von der
Gesellschaft allein gelassen
Der Ökonom vermutet, dass der
Rückgang beim prosozialenVer
halten den betroffenen jungen
Erwachsenen langfristig scha
den wird und für sie daraus
eine zusätzliche Benachteiligung
entsteht. «Das ist ein Aspekt,
der bisher kaum Beachtung
in der öffentlichen Diskussion
bekommt.»

Wieso aber führt eine Infektion
überhaupt zu einem Verlust an
Vertrauen undHilfsbereitschaft?
Die Studie hat dies nicht unter
sucht, weshalb sich nur Vermu
tungen anstellen lassen. Klar sei,
dass eine Infektionmit Isolation,
Quarantäne,möglichemEinkom
mens und drohendem Arbeits
platzverlust schlechtgestellte
Familien eher an die Grenzen
bringe, sagt Sutter. «Es fehlen die
Ressourcen, um solche Situatio
nen aufzufangen.» Man fühle
sich von der Gesellschaft allein
gelassen.

Hinzu kommt: «Wenn die
Unsicherheit zunimmt, schauen
die Menschen zuerst auf sich,
das wissen wir aus anderen
Studien.» In der Anfangsphase
der Pandemie, als der zweite Teil
der Studie durchgeführt wurde,

war diese Unsicherheit beson
ders ausgeprägt. Ob auch das
Coronavirus selber durch biolo
gische Effekte zu denVerhaltens
änderungen geführt hat, lasse
sich ebenfalls nicht ausschlies
sen, so Sutter.

Von der Studie angetan ist
SusanneWalitza, Direktorin der
Klinik für Kinder und Jugend
psychiatrie und Psychotherapie
derPsychiatrischenUniversitäts
klinik Zürich. «Sie ist sehr gut
gemacht und bestätigt unsere
Beobachtungen», sagt sie. «Bei
praktisch allen benachteiligten
Familien mit Migrationshinter
grund oder Alleinerziehenden,
die finanziell und auch sonst am
Anschlag sind, summieren sich
die Stressfaktoren.»

«Wir sollten viel offener
darüber sprechen»
In der Schweizer LockdownStu
diemit 1100 Kindern und jungen
Erwachsenen, an derWalitza be
teiligt war, zeigte sich ebenfalls:
Die sozioökonomische Situation
spielt eine wichtige Rolle dabei,
wie gut die erste Welle verkraf
tet wurde. «Wer keine Sorgen
hat, kann auch einfacher einen
Lockdown durchstehen», so
Walitza. Das Gleiche gelte für
eine Erkrankung. Die Erfahrung
einer SarsCoV2Ansteckung
könnte dazu führen, dass das
Vertrauen in die eigene Unver
wundbarkeit und in die Gesell
schaft verloren geht.

Eigentlich ist unbestritten,
dass die Pandemie Unterprivile
gierte invielenAspektenungleich
stärker trifft als denDurchschnitt.
«Wir sollten viel offener darüber
sprechen, zum Beispiel über die
Situation von EinElternFami
lien, allerdings ohne die Betrof
fenendabei zusätzlich zu stigma
tisieren», fordertWalitza.

Zur Zumutbarkeit von Mass
nahmen findet die Kinder und
Jugendpsychiaterin, dass Mas
kentragen oder Tests den Kin
dern und Jugendlichen in der
Regel nicht schadeten, sondern
in vielen Fällen bei der Bewälti
gung der schwierigen Situation
eher helfen würden. «Sie mer
ken, dass sie einen Beitrag leis
ten können und nicht nur aus
geliefert sind», sagt die Kinder
psychiaterin. «Das ist Kindern
und Jugendlichen meist wichti
ger als Freiheit.»

Eine Corona-Ansteckungmachtmisstrauisch
Pandemie und Psyche Wer selber von Covid betroffen war oder in der Familie einen Fall hatte, ist danach oft weniger hilfs- und
kooperationsbereit. Betroffen sind vor allem schlechtergestellte Jugendliche. Das zeigt eine Studie mit Schweizer Beteiligung.

«Wenn die
Unsicherheit
zunimmt, schauen
dieMenschen
zuerst auf sich.»
Matthias Sutter
Verhaltensökonom

Meistens drehen sich die Diskussionen bei der psychischen Gesundheit von Jungen um mögliche Auswirkungen der Massnahmen. Foto: Keystone

Dutzende Arten in der Tiefsee
sind Forschern zufolge vomAus
sterben bedroht. Nach Unter
suchungen von Wissenschaft
lern der Queen’s University Bel
fast und anderen internationalen
Forschern sind 184 Lebewesen
der Tiefsee auf die sogenannte
Rote Liste gefährdeterArten der
Weltnaturschutzunion gesetzt
worden, wie die Universität am
Freitag mitteilte.

Zwei Drittel davon sind den
Forschern zufolge akut bedroht,
wie sie im Journal «Frontiers
in Marine Science» berichten.
Die Autoren forderten schärfere
Massnahmen, um etwa Tief

seebergbau stärker zu reglemen
tieren.

Bisher wurden für die Rote
Liste mehr als 140’000 Arten
hinsichtlich ihrer Gefährdung
bewertet. Nicht alle sind be
droht. Rund 15 Prozent der ein
getragenen Arten leben in den
Meeren. Bislang fanden sich aber
den Autoren zufolge kaum Tie
re aus der Tiefsee darauf. Die
Liste gilt als wichtiges Instru
ment für denArtenschutz, da sie
den Zustand bestimmter Arten
in vergleichbarer Weise doku
mentiert.

Bei ihrer Untersuchung ha
ben sich die Forscher insbeson

dere auf Arten konzentriert, die
an sogenannten hydrotherma
len Quellen leben – nur eines
von vielen Ökosystemen in der
Tiefsee. Die Artenvielfalt an
diesen Quellen, von denen es
weltweit um die 600 gibt, wird
mit jener von Regenwäldern
oder Korallenriffen verglichen.

Besonders schlecht sieht es
im Indischen Ozean aus
Von den 184 Arten, die nun auf
der Roten Liste stehen, gelten
39 Prozent als vom Aussterben
bedroht. Insbesondere im In
dischen Ozean steht es den
Forschern zufolge schlecht um

die Lebewesen. «Das deckt sich
mit der Vergabe von Tiefsee
bergbauverträgen, die von der
Internationalen Meeresboden
behörde gewährt wurden, was
das Risiko hervorhebt, dass der
Bergbau Arten gefährdet und
deutlich zeigt, warum wir diese
Daten benötigen», schrieben die
Forscher.

25 der 184 untersuchten Ar
ten gelten dank Schutzmassnah
men als nicht gefährdet, 45 als
eher gering gefährdet. Sie ste
hen zur Beobachtung aber den
noch mit auf der Roten Liste.

Larissa Schwedes

Selbst in der Tiefsee sind viele Lebewesen vomAussterben bedroht
Gefährdete Arten 184 Tiefseelebewesen sind neu auf der Roten Liste.
Forschende fordern eine schärfere Regulation des Meeresbodenbergbaus.

Bedrohte Lebewesen: Tiefseemollusken, die an hydrothermalen
Quellen in der Tiefsee leben. Foto: Chong Chen (Queen’s University)
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Gestern hat Bundespräsident
Guy Parmelin schon mal den
Takt vorgegeben: «Eswirdmög-
licherweise darauf hinauslaufen,
dass 2-G im Freizeitbereich län-
ger bleiben muss.» Im Gespräch
mit der «SonntagsZeitung» deu-
tete Parmelin an, dass diese am
letzten Freitag vom Gesamt-
bundesrat als Option dargestell-
te Massnahme wohl nicht mehr
zu verhindern sei. Und dabei
handelt es sich noch umdiemil-
dereVariante: Sie sieht in Innen-
bereichen die Einführung der
2-G-RegelmitMasken- und Sitz-
pflicht vor. Zugang zu Kultur-,
Sport- und Freizeitbetrieben,
Restaurants sowieVeranstaltun-
genwürde damit geimpften und
genesenen Personen vorbehal-
ten.Die zweite, bedeutend schär-
fere Variante brächte eine Teil-
schliessung derWirtschaft.

Wie kommt das bei den
Kantonen an, dass die Landes-
regierung 2-G offensichtlich als
beschlossene Massnahme be-
trachtet? Dies noch bevor die
Vernehmlassung amDienstag zu
Endegeht.DaswirdGesundheits-
ministerAlainBerset bereits heu-
te früh erfahren.Er trifft sich – in
Pandemiezeiten natürlich per
Videoanruf –mit den kantonalen
Gesundheitsdirektoren.

Man werde Bundesrat Berset
eine erste Einschätzung aus
gesundheitspolitischer Perspek-
tive abgeben, sagt Lukas Engel-
berger, Präsident der kantonalen
Gesundheitsdirektoren (GDK):
«Wie diese ausfällt, kann ich
indes noch nicht beurteilen.»
Die GDK interessiere zudem,
wie die Fachleute des Bundes die
veränderte Lage aufgrund der
neuenCorona-VarianteOmikron
beurteilten.

Kritik an Booster-Strategie
ZurSprache kommt laut demDe-
partement des Innern auch die
Booster-Strategie. Diese sorgte
in den letzten Tagen für zuneh-
mende Kritik. Die Auffrisch-
impfung ist in der Schweiz nur
schleppend angelaufen, und
noch immer gilt die Impfemp-
fehlung des Bundes und der Eid-
genössischen Kommission für
Impffragen, wonach die zweite
Impfung mindestens sechs Mo-
nate zurückliegen müsse. Dies
trotz denmeist anderslautenden
wissenschaftlichen Erkenntnis-
sen. Gesundheitsminister Berset
und die Kantonewerden sich zu-
demdarüberunterhalten,wie die
Impfung für Kinder zwischen
fünf und elf Jahren bewältigt
werden kann. Nach dem grünen
Licht von Swissmedic wird die
Empfehlungder Impfkommission
für Dienstag erwartet.

Derweil ziehen immer mehr
Kantonevon sich aus die Schrau-
ben an, insbesondere in der
Romandie. So hatNeuenburg am
Samstag dieAlarmstufe Rot aus-
gerufen: Demnach werden ab
heute private Treffen auf zehn
Personen beschränkt, die Mas-
kenpflicht ausgeweitet und 2-G
eingeführt. Gestern hat auch der
Kanton Waadt reagiert und die
«kantonale Krise» beschlossen:
Das bedeutet,dass derKantondie
Spitäler nötigenfalls dazu ver-
pflichten kann, auf bestimmte,
nicht absolut dringendeOperati-
onen zu verzichten.

Gregor Poletti

Berset trifft bereits
heute die Kantone
zur Aussprache
Corona Was halten die
Kantone von den geplanten
Verschärfungen und
der Booster-Strategie?

Beliebtes Ferienziel mit vergleichsweise wenigen Neuinfektionen: Die Inselgruppe Kapverden vor der Nordwestküste Afrikas. Foto: PD

Simone Rau

Mitte November landen Anna
Bürgi undMartinTobler (Namen
geändert) auf den Kapverden.
Auf der Inselgruppe im Atlan-
tischen Ozean besteigen sie in
den nächsten dreiWochen einen
Vulkankrater, sie schnorcheln
mit Schildkröten, surfen, besu-
chen ein Filmfestival, lernen
Einheimische kennen.

Kurzvor ihremRückflug in die
Schweiz ändert derBundesrat das
Einreiseregime.Neubrauchenalle
– auch Geimpfte und Genesene –
einen negativen PCR-Test. Also
lässt sich das Paar für die Heim-
reise am 4. Dezember auf das
Coronavirus testen. Genau ab
danngilt dasneueEinreiseregime.

«Eine Pattsituation»
Wasdanngeschieht, lässt dasPaar
so überrascht wie schockiert zu-
rück: Ihre Tests sind positiv. Da-
mithabendiebeideneinProblem:
NacheinerCorona-Infektionkann
ein PCR-Test noch monatelang
positiv ausfallen. Die Einreise in
die Schweizbleibt ihnenalso auch
dannverwehrt,wenn sienachAb-
lauf ihrer Isolation ein Zertifikat
erhalten, dass sie genesen sind.

«Es ist eine Pattsituation»,
sagt die 36-jährige Anna Bürgi
beimVideoanruf. Sie sitzt neben
ihrem Freund Martin Tobler,
sonnengebräunt von drei Wo-
chen Ferien, hinter ihnen die
weisse Wand ihres Hotelzim-
mers, in dem sie seit einer Wo-
che festsitzen. Ein Bett, einTisch,
ein Fernseher, ein kleiner Sitz-
platz mit zwei Stühlen müssen
genügen – und eine Internetver-
bindung, die für ein Gespräch in

die Heimat zum Glück gerade
stabil genug ist. Von fern hören
sie das Meer rauschen.

«Natürlich haben wir uns so-
fort in Isolation begeben, als wir
das positive Testresultat erhiel-
ten», sagt der 34-jährige Martin
Tobler. «Dasmuss so sein und ist
auch gar nicht das Problem. Das
Problem ist vielmehr, dass wir
auch mit dem Genesenen-Zerti-
fikat hier so lange festsitzenwer-
den, bis der PCR-Test wieder ein
negatives Resultat anzeigt – un-
terUmständen alsomonatelang.»

Symptome haben die beiden
keine, sie fühlen sich gut. Wo
sie sich mit dem Virus infiziert
haben, wissen sie nicht.

Täglich werden auf der Insel-
gruppe nur rund zehnNeuinfek-
tionen gemeldet – nicht zuletzt
deshalb entschied sich das Paar
für die Destination. Man könne
sich natürlich fragen, warum
man in der aktuellen Situation
überhaupt reise, sagtMartinTob-
ler. Für sie sei ihre Reise aufgrund
der gewählten Destination ver-
tretbar gewesen. Auch befür-
worteten sie klar sämtlicheMass-
nahmen, die zur Eindämmung
der Pandemie dienten – Masken
tragen und häufig testen zum
Beispiel. Beide sind geimpft.

Niemand ist zuständig
Von ihrem Hotelzimmer aus ha-
ben sie nun bereits mehrfach
Kontakt aufgenommen mit dem
Bundesamt fürGesundheit (BAG),
derCorona-Hotline ihresHeimat-
kantons Aargau, ihrer Flugge-
sellschaft, einer zweiten Flug-
gesellschaft für eine allfällige
Umbuchung, sogarmit demAus-
sendepartement (EDA) –ohneEr-

folg. «Alle Stellen sagenuns,dass
sie nicht helfen könnten.Dass sie
nicht zuständig seien.Dasswir es
anderswoprobieren sollten», sagt
Anna Bürgi. «Doch rufen wir am
nächsten Ort an, verweist man
uns erneut weiter oder aber zu-
rück an die Stelle, von der wir
gerade hergekommen sind.»

Der Frust wird mit jedemTag
grösser. Die Ungewissheit auch.
Zunehmend gesellen sich Ängs-
te dazu – finanzieller und beruf-
licherArt. ImMoment zahlen sie
knapp 150 Franken täglich für
das Hotelzimmerund das Essen.
Doch was, wenn sie aus dem
vergleichsweise günstigen Zim-
mer ausziehen müssen, das ih-
nen für die Isolation angeboten
wurde? Wenn sie ein, zwei, drei
Monate zu bleiben gezwungen
sind,weil der PCR-Test nachwie
vor positiv anzeigt? Es wäre kei-
ne Überraschung, sagt die Hotel-
ärztin. Gleich äussern sich Ärzte
in der Schweiz, mit denen das
Paar in der vergangenen Woche
gesprochen hat. Die Rede ist von
bis zu dreiMonaten, teilweise so-
gar von bis zu sechs Monaten.

Vor allem die Abwesenheit
vomArbeitsplatz macht den bei-
den Sorgen. Anna Bürgi arbeitet
als Psychotherapeutin in einem

Massnahmenzentrum für Straf-
täter. IhreTherapienmüssen jetzt
Kolleginnen und Kollegen im
Team übernehmen – «ein extre-
mer Mehraufwand», sagt Bürgi.
«Im Moment haben meine Mit-
arbeitenden noch Verständnis»,
sagt auch Martin Tobler, der als
Abteilungsleiter bei einem Elek-
trotechnikunternehmen arbeitet.

Keine Rückholaktion
Die Fluggesellschaften berufen
sich auf die Einreisebestimmun-
gen der Schweiz – diese sind
eindeutig und zuungunsten des
Paars formuliert. Das EDA wie-
derum organisiert im Gegensatz
zum Frühjahr 2020 keine Rück-
holaktionen mehr.

So sitzen Anna Bürgi und
Martin Tobler wohl bis auf wei-
teres auf den Kapverden fest. Sie
sind seit eineinhalb Jahren ein
Paar, seit dem 1.Oktoberwohnen
sie zusammen. «Viel Übung ha-
ben wir also nicht», sagt Bürgi
und lacht. Ihr Partner ergänzt:
«Wir haben uns bereits mehr-
mals gesagt: Wenn wir das hier
schaffen, können wir heiraten!»

Vorerst haben sie nicht viel zu
lachen.Noch haben sie sich nicht
entschieden, wann sie sich wie-
der testen lassen. Mit einem
negativenTestresultatwürde die
Airline sie wieder mitnehmen,
und einerEinreise in die Schweiz
stünde nichts mehr imWeg. Mit
einem positiven Resultat aber
müssten sie auf den Kapverden
möglicherweise trotzGenesenen-
Zertifikatweiter in Isolation blei-
ben.Die Hotelärztin klärt gerade
ab, ob für den Spezialfall der bei-
den Schweizer allenfalls eine
Ausnahmeregelung möglich ist.

Grundsätzlich wird Genesenen,
sowohl auf den Kapverden als
auch in der Schweiz, von PCR-
Tests abgeraten –weil diese eben
noch lange positiv ausfallen kön-
nen. «Angenommen, die kapver-
dischen Behörden entscheiden,
dass wir trotz positivem Test-
resultat nicht weiter in Isolation
bleiben müssen, wenn die zehn
Tage abgelaufen sind, würden
wir wohl so oft testen wie mög-
lich – auchwenn das ganz schön
ins Geld ginge.»

Alleingelassen
Undwenn sie weiter in Isolation
bleibenmüssten?AnnaBürgi und
Martin Tobler blicken sich an.
Eine Antwort haben sie nicht.
Nach einemMoment des Schwei-
gens sagt sie: «Wir fühlen uns
alleingelassen. Es wäre schön,
wenn irgendjemand in der
Schweiz sich für uns und unser
Problem zuständig zeigen wür-
de.Diesesmag aus der Ferne un-
wichtig erscheinen – doch für
uns ist es sehr einschneidend.»

Das Paar würde sich wün-
schen, dass die Schweiz alter-
nativeMöglichkeitenwenigstens
in Betracht zöge. So etwa die Er-
möglichung einesHeimflugs und
derEinreise auf Grundlage allein
des Genesenen-Zertifikats. Zu
Hause könnten und würden sie
sich testen lassen und falls nötig
in Isolation begeben.

Vorerst ist das aber nur
ein frommer Wunsch. «Unsere
Freunde sagen uns, wir seien ja
im Paradies», sagt Anna Bürgi.
«Doch für uns fühlt es sich nicht
mehr nach Paradies an.Wirwol-
len – verstochen von Moskitos –
nur noch nach Hause.»

Gestrandet auf den eigentlich
paradiesischen Kapverden
Verschärfte Einreisebestimmungen Ein Paar aus Baden hat sich auf den Ferieninselnmit Corona infiziert. Damit steckt
es auch nach Ablauf der Isolation im Atlantischen Ozean fest. Schuld ist das neue Einreiseregime der Schweiz.

Das Paar wurde Anfang Monat
positiv getestet. Foto: PD


